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Was ist Einsamkeit? Ein Produkt der anonymen Mas-
sengesellschaft oder Teil des menschlichen Wesens? 
Wie und warum entsteht dieses quälende Bedürfnis 
nach Verbundenheit mit Anderen und worauf weist 
es hin? Gibt es einen Unterschied zwischen guter und 
schlechter Einsamkeit? Kann der Mensch vielleicht  
sogar die beste Zeit seines Lebens dann haben, wenn 
er allein ist? 
Mit der Suche nach Antworten auf jene drängen- 
den Fragen unseres modernen Lebens hat sich Lars 
Svendsen der Erforschung eines Phänomens ange-
nommen, das zwar jeden Menschen betrifft, jedoch 
nur selten wirklich hinterfragt wird. Die Schluss
folgerungen, zu denen er dabei gelangt, sind ebenso 
überraschend wie brisant – jenseits scheinbarer Gewiss-
heiten muss er feststellen: »Ich habe noch nie mit ei-
nem Thema gearbeitet, bei dem die Vermutungen, mit 
denen ich zu Werke schritt, in diesem Maße widerlegt 
wurden.«

»In der Einsamkeit wächst,  
was Einer in sie bringt …«
Friedrich Nietzsche
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Einleitung

All is loneliness here for me 
Loneliness here for me … 
Loneliness

(Moondog)
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Nahezu alles, was ich glaubte, über Einsamkeit zu 
wissen, hat sich als falsch erwiesen. Ich nahm an, dass 
mehr Männer als Frauen einsam seien, und dass die 
Einsamen mehr allein seien als andere. Die starke 
Zunahme der Anzahl Alleinlebender würde große 
Auswirkungen auf die Anzahl Einsamer haben, dach-
te ich. Ich glaubte, soziale Medien würden mehr Ein-
samkeit erzeugen, indem sie die übliche Sozialität 
verdrängten. Obwohl es sich um ein subjektives Phä-
nomen handelt, glaubte ich, Einsamkeit sei vielmehr 
aus dem sozialen Umfeld der Individuen heraus zu 
verstehen als ausgehend von ihren individuellen Dis-
positionen. Ich glaubte, die skandinavischen Länder 
hätten ein hohes Niveau an Einsamkeit und dieses 
würde ansteigen. Des Weiteren nahm ich an, ein sol-
cher Anstieg sei dem spätmodernen Individualismus 
geschuldet und das Einsamkeitsniveau individualisti-
scher Gesellschaften sei höher als jenes kollektivis-
tischer.

Ich habe noch nie mit einem Thema gearbeitet, bei 
dem die Vermutungen, mit denen ich zu Werke 
schritt, derart widerlegt wurden. Vorstellungen dieser 
Art sind weit verbreitet. Sie können als Standardbild 
bezeichnet werden, das uns die Massenmedien ver-
mitteln, wo zum Beispiel das Wort »Einsamkeitsepi-
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demie« häufig verwendet wird: Eine Google-Suche 
nach »Loneliness + Epidemic« ergibt in schreibender 
Stunde beinahe 400.000 Treffer. Allerdings liefern 
uns diese Darstellungen ein stark irreführendes Bild 
vom Problem der Einsamkeit. Es ist schwer zu erken-
nen, dass es eine andere »Einsamkeitsepidemie« gibt, 
als jene die auftaucht, wenn man nach der Häufigkeit 
des Begriffs »Einsamkeit« in den Massenmedien 
sucht, wo seit Jahren ein starker Anstieg zu verzeich-
nen ist. Der Einsamkeit wird immer mehr Aufmerk-
samkeit gewidmet, was aber nicht bedeutet, dass die 
Einsamkeit, der diese Aufmerksamkeit zuteilwird, 
zugenommen hat.

Die Behauptung, dass Einsamkeit für den Betrof-
fenen ein ernsthaftes Problem sein kann, ist ungefähr 
das Einzige, was stimmt. Einsamkeit hat enorme 
Konsequenzen für die Lebensqualität vieler Men-
schen, für ihre physische sowie psychische Gesund-
heit. Allerdings ist es schwer darüber zu sprechen, 
weil das Thema so mit Scham belegt ist. Gleichzeitig 
können wir unsere besten Stunden dann haben, wenn 
wir allein sind. Die Einsamkeit sagt viel über uns 
selbst und unseren Platz in der Welt aus. Dieses Buch 
ist das Ergebnis meines Versuchs herauszufinden, was 
Einsamkeit eigentlich ist, wer von Einsamkeit betrof-
fen ist, warum das Gefühl von Einsamkeit entsteht, 
andauert und verschwindet, und wie man sich als 
Individuum sowie als Gesellschaft gegenüber der 
Einsamkeit verhalten kann.

Ein allen Menschen gemeinsames Phänomen

Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie das Gefühl 
von Einsamkeit erlebt wird. Sie kennen es aus Ihrer 
Kindheit, von einem Tag, an dem Sie vollkommen 
sich selbst überlassen waren und dachten, alle ande-
ren haben jemanden zum Spielen; von einem Abend, 
an dem Sie mutterseelenallein waren und gern je-
manden bei sich gehabt hätten; von der Feier, auf der 
Sie kaum jemanden kannten und allein herumstan-
den, während Sie von Leuten umgeben waren, die ge-
schäftig miteinander kommunizierten; von der Nacht, 
in der Sie neben Ihrem Partner lagen, wohl wissend, 
dass die Beziehung in Wirklichkeit vorüber war, und 
von der leeren Wohnung, nachdem der einstige Part-
ner diese das letzte Mal verlassen hatte.

Zu lieben hat immer einen Preis und Einsamkeit 
ist ein Teil dieses Preises. Jeder, der jemanden mag 
oder liebt, wird von Einsamkeit eingeholt, wenn der-
jenige, den er mag oder liebt, nicht mehr da ist, weil 
die geliebte Person ihn physisch oder emotional ver-
lassen hat. Sie können stets versuchen, sich unver-
wundbar zu machen, indem Sie keine engen Bindun-
gen zu anderen knüpfen, aber der Preis dafür ist eine 
noch größere Einsamkeit. In der Einsamkeit sind Sie 
auf bedeutungsvolle Weise von anderen losgerissen 
und dadurch sind Sie auch von sich selbst losgerissen, 
von wichtigen Seiten Ihres Selbst, die nur existieren 
und sich entwickeln können, wenn Sie Bindungen zu 
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anderen haben. Stendhal schreibt, dass der Mensch in 
der Einsamkeit alles erwerben kann – abgesehen von 
Charakter.1 Es ist jedoch mehr als nur Charakter, was 
man nicht allein erwerben kann. Im Grunde genom-
men kann man ganz allein kein Mensch werden. Es 
ist die Bindung an andere und die Erfahrungen, die 
man mit ihnen macht, die einen überhaupt erst 
menschlich machen. C. S. Lewis schreibt: »So bald 
wir bei vollem Bewusstsein sind, entdecken wir die 
Einsamkeit. Wir brauchen andere physisch, gefühls-
mäßig, intellektuell; wir brauchen sie, wenn wir ir-
gendetwas begreifen wollen, uns selbst inbegriffen.«2 
Aber wir brauchen nicht nur andere. Wir bedürfen 
auch, von anderen gebraucht zu werden.

Man kann inmitten einer Menschenmenge oder al-
lein zu Hause einsam sein, inmitten der Natur oder in 
einer leeren Kirche. Es gibt unzählige Lieder über die 
Einsamkeit, aber keines scheint ihr Wesen so gut ein-
zufangen wie »All is loneliness«, mit seiner repetitiven 
und zermürbenden Tristesse. Der Titel stammt aus der 
Feder des blinden und obdachlosen New Yorker 
Künstlers Moondog (1916–1999). Er schrieb das Lied, 
während er in einem Treppenaufgang in Manhattan 
saß, mitten in einer der am dichtesten bevölkerten 
Städte des Planeten. Wie Georg Simmel in seinem Es-
say über Großstädte und das Geistesleben betont, gibt 
es kaum einen Ort, an dem man sich so einsam fühlen 
kann wie in der Großstadt.3 Er hebt hervor, dass Ein-
samkeit nicht auf die Abwesenheit der Gemeinschaft 

hinweist, sondern vielmehr auf ein unerfülltes Ideal 
von Gemeinschaft.4 Wären wir keine sozialen Wesen, 
gäbe es keine Einsamkeit. Gerade weil wir soziale We-
sen sind, ist es besonders einsam, sich in einem sozia-
len Raum zu befinden, in dem man niemandem ange-
schlossen ist. Den gleichen Aspekt spricht Tocquevil-
le bereits in den 1830er Jahren in seinen Studien der 
Demokratie in Amerika an.5 In einem Brief schreibt 
er, dass die Einsamkeit in der Wüste weitaus weniger 
belastend ist, als die Einsamkeit, die man unter Men-
schen erleben kann.6 Das öde Bild der Großstadt wird 
gut in einem Cartoon illustriert, der 2004 in The New 
Yorker erschien. Er zeigt einen Straßenverkäufer mit 
einem Schild, dessen Aufschrift lautet: »Augenkon-
takt $ 1.00.«. In der Großstadt gibt es Einsamkeit, 
aber nicht nur dort. Überall dort, wo es Menschen 
gibt, gibt es Einsamkeit und es sieht nicht danach aus, 
dass es in der Großstadt mehr davon gibt als in klei-
neren Städten oder entlegenen Gebieten.

Vermutlich ist jeder ab und an einsam. Eine Person, 
die sich nie einsam fühlt, leidet vermutlich an einem 
Mangel an oder einem Defekt in der emotionalen 
Ausstattung. Der Grund ist schlicht und einfach, dass 
Menschen vom Zeitpunkt ihrer Geburt an ein Be-
dürfnis nach Bindung an andere Menschen haben, 
und in der Praxis wird es nicht möglich sein, dieses 
Bedürfnis zu jedem Zeitpunkt des Lebens zufrieden-
stellen zu können. Zugegebenermaßen gibt eine 
recht große Anzahl von Probanden in Umfragen an, 
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»niemals« einsam zu sein. Ich deute dies so, dass sie 
praktisch gesprochen »niemals« einsam sind, dass sie 
Einsamkeit aber durchaus schon gefühlt haben und 
dass Einsamkeit auch in ihren Leben eine reale Mög-
lichkeit darstellt.

Viele behaupten, dass wir heute in einem »Zeital-
ter der Einsamkeit«7 leben, dass es sich um eine »epi-
demische Einsamkeit«8 handelt. Jedoch gibt es keine 
Grundlage für die Behauptung, dass Einsamkeit heu-
te verbreiteter ist als früher. Es gibt epidemiologische 
Studien, die eine gewisse Grundlage dafür liefern, die 
Entwicklung über einige Jahrzehnte hinweg zu beur-
teilen und diese besagen im Wesentlichen, dass Ein-
samkeit nicht verbreiteter ist als früher. Betrachtet 
man die Sache aus dem Blickwinkel der Begriffsge-
schichte, wird deutlich, dass der Begriff nicht zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt auftaucht und eine jähe, 
große Verbreitung erfährt, wie es bei dem Begriff der 
»Langeweile«9 der Fall ist. Varianten des Begriffs sind 
seit alttestamentarischen Schriften im Umlauf und 
existieren bis heute. Unter anderem in der Aufklä-
rung und in der Romantik kam es zu einem Auf-
schwung in den Diskussionen über die Einsamkeit, 
wie es auch bezüglich der »Langeweile« der Fall war, 
aber diese sind nicht in gleichem Maße an diese Zeit 
gebunden, weil die Einsamkeit bereits vorab solide 
als ein allgemein menschliches Gefühl etabliert war. 
In den letzten Jahrzehnten ist ein Anstieg der Studi-
en zur Einsamkeit zu verzeichnen und gesteigerte 

Aufmerksamkeit kann zu der Annahme führen, dass 
das Problem größer geworden ist, aber es gibt keine 
Grundlage für die Behauptung, dass dem so sei.

Wenn ich in diesem Buch zwischen Einsamen und 
Nicht-Einsamen unterscheide, handelt es sich dabei 
um Idealisierungen, die den Eindruck erzeugen kön-
nen, dass die Individuen in jeder dieser Gruppen 
gleichgeartet sind sowie eine klare Grenze zwischen 
den Gruppen gezogen werden kann, während in der 
Realität von einem Kontinuum die Rede sein sollte. 
Generelle Aussagen über Einsame müssen stets mit 
dem Gedanken im Hinterkopf gelesen werden, dass es 
eine große Variation in den Ursachen für und dem 
Erleben von Einsamkeit gibt. Die Einsamkeit, die ein 
Mobbingopfer fühlt, hat offensichtlich primär äuße-
re Ursachen, während die anhaltende Einsamkeit 
von jemandem, der ein Leben lang von Freunden 
oder einer fürsorglichen Familie umgeben war, viel-
mehr in den inneren, emotionalen und kognitiven 
Dispositionen des Betreffenden oder in deren Ent-
wicklung gesucht werden muss. Generelle Aussagen 
der Art »Einsame haben eine stärkere Tendenz zu X«, 
wobei X eine kognitive, emotionale oder verhaltens-
mäßige Eigenschaft bezeichnet, verweisen auf Attri-
bute, die in der Gruppe »Einsame« besonders vor-
herrschend sind, jedoch gibt es innerhalb der Gruppe 
eine große Variation und selbstverständlich muss 
nicht jedes Mitglied der Gruppe über diese Eigen-
schaft verfügen. Bestenfalls sollte man genauer diffe-
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renzieren und folglich sagen können, dass Eigen-
schaft X besonders vorherrschend bei Personen des 
Einsamkeitstyps A ist, nicht aber bei Personen des 
Einsamkeitstyps B, doch es fehlt schlichtweg an aus-
reichender Forschung, um dies in nennenswertem 
Ausmaß durchführen zu können.

Menschen berichten generell, dass Zeit, die sie zu-
sammen mit anderen verbringen, zufriedenstellender 
ist, als allein verbrachte Zeit10, aber es gibt große in-
dividuelle Variationen. Allein zu sein ist zunächst we-
der positiv noch negativ. Alles hängt davon ab, wie 
man allein ist. Alleine sein, all-eine, wo man allein al-
les ist, heißt, sich in einer Situation zu befinden, in der 
wir sowohl einige unserer besten als auch einige un-
serer schlimmsten Stunden haben. Das ist die positi-
ve Variante, die E. M. Cioran wie folgt beschreibt: »In 
diesem Augenblick bin ich alleine. Was mehr kann 
ich mir wünschen? Ein intensiveres Glück gibt es 
nicht. Doch, jenes, meine Einsamkeit in der Stille 
wachsen zu hören.«11 Das negative Extrem wird in 
Sartres Der Ekel wie folgt beschrieben: »Ich fühlte 
mich so grässlich einsam, dass ich an Selbstmord ge-
dacht habe. Was mich zurückgehalten hat, ist die 
Vorstellung, dass niemand, absolut niemand über 
meinen Tod erschüttert wäre, dass ich im Tod noch 
einsamer wäre als im Leben.«12 Sartres Romanfigur 
ist keineswegs allein mit einer solchen Verzweiflung. 
Sowohl Mark Twains Huckleberry Finn, J. D. Salin-
gers Holden Caulfield wie auch unzählige andere 

Romanfiguren klagen darüber, so einsam zu sein, dass 
sie wünschten, tot zu sein. Wieder andere erkennen 
den Schmerz an, der in der Erfahrung von Einsam-
keit liegt, sind aber dennoch der Meinung, dass diese 
Erfahrung entscheidend ist, um als Mensch zu wach-
sen. Aus diesem Grund schreibt Rilke: »Lieben Sie 
Ihre Einsamkeit, und tragen Sie den Schmerz, den sie 
Ihnen verursacht, mit schön klingender Klage.«13

Das Leben bietet keine Garantie dafür, dass unser 
Bedürfnis nach Bindung an andere Menschen zufrie-
dengestellt wird. Einige sind nur gelegentlich einsam, 
manche fast nie, während es andere die meiste Zeit 
sind. Einsamkeit kann uns im Alltag oder in einer 
ernsthaften Lebenskrise treffen. Wir alle fühlen Ein-
samkeit, aber wir fühlen sie nicht in der gleichen 
Weise. Lediglich eine Minderheit erlebt Einsamkeit 
über einen langen Zeitraum hinweg als ein bedeuten-
des Problem. Einige Menschen erfahren Einsamkeit 
in so vielen unterschiedlichen Situationen und so 
häufig, dass ihre Einsamkeit als chronisch bezeichnet 
werden kann. Periodische Einsamkeit ist zweifellos 
unangenehm und schmerzhaft, aber sie ist handhab-
bar. Chronische Einsamkeit hingegen ist ein Zustand, 
der das gesamte Dasein zu unterminieren droht.

Ein Beispiel einer solchen Einsamkeit aus der Welt 
des Films ist Travis Bickle, die Hauptfigur in Martin 
Scorseses Film Taxi Driver. Er sagt: »Mein ganzes 
Leben war ich einsam, überall. In Kneipen, im Auto, 
auf der Straße, in Geschäften, überall. Es gibt kein 
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Entrinnen vor der Einsamkeit. Ich bin Gottes ein-
samster Mann.« Die letzte Formulierung entnahm 
Drehbuchautor Paul Schrader dem bekannten Essay 
gleichnamigen Titels von Thomas Wolfe. Beachtens-
wert ist auch, dass Adams Einsamkeit das Erste ist, 
was Gott an seiner Schöpfung nicht gefällt. »Und 
Gott der HERR sprach: Es ist nicht gut, dass der 
Mensch allein sei.«14 In biblischen Texten taucht das 
Thema häufig auf. Im Buch der Psalmen klagt David 
darüber, dass sich niemand zu ihm bekennen will.15 
Im Buch Kohelet wird betont, wie viel schwerer das 
Leben für den Einsamen ist.16 Und kaum ein Mensch 
war einsamer als Hiob. Wenn, dann muss es Christus 
am Kreuz gewesen sein.

Wir alle tragen einen Dualismus oder Antagonis-
mus in uns, wobei wir sowohl zu anderen hingezogen 
werden, weil wir ein Bedürfnis nach ihnen haben, als 
auch uns ihnen entziehen, weil wir ein Bedürfnis 
nach Abstand haben, danach, nur uns selbst überlas-
sen zu sein. Kant fasst dies mit seinem Ausdruck »un-
gesellige Geselligkeit« gut in Worte.17 Beide Pole in 
diesem Antagonismus haben ihre Einsamkeit, wobei 
der eine negativ und der andere positiv erlebt wird. 
Dieser Dualismus geht wiederum auch in unter-
schiedliche Beschreibungen von Einsamkeit ein, die 
dazu tendieren, ein klares negatives oder ein klares 
positives Vorzeichen zu haben. Es kann sonderbar er-
scheinen, dass ein Phänomen derart widerstreitend 
beschrieben wird. In Byrons Childe Harolds Pilger-

fahrt heißt es, dass Einsamkeit der Ort ist, »an dem 
wir am wenigsten allein sind«.18 Milton schreibt in 
Das verlorene Paradies, dass »Einsamkeit manchmal 
die beste Gesellschaft ist«.19 Auf der anderen Seite 
lautet die Definition von »alleine« in Ambrose Bierces 
Devil ’s Dictionary: »In schlechter Gesellschaft sein«.20 
Und Samuel Butler beschreibt den Melancholiker als 
jemanden, der in die schlechteste Gesellschaft der 
Welt geraten ist: seine eigene.21 Diese Autoren schrei-
ben kaum über exakt dasselbe, obwohl sie die glei-
chen Ausdrücke verwenden.

Im Englischen wird zwischen loneliness und solitu-
de unterschieden. Früher wurden diese Ausdrücke 
scheinbar mehr verwendet, um einander zu beschrei-
ben, aber nach und nach hat sich ein deutlicher Wer-
teunterschied herauskristallisiert, wobei loneliness 
am häufigsten einen negativen Gefühlszustand be-
zeichnet und solitude einen positiven. Aber es gibt 
Ausnahmen, wie in Duke Ellingtons traurigem Stan-
dardlied »Solitude«, in dem der Erzähler von Erinne-
rungen an eine verstorbene Liebe heimgesucht wird 
und die Verzweiflung so groß ist, dass er fürchtet, den 
Verstand zu verlieren. Im Norwegischen wie im Deut-
schen gibt es keine entsprechende Trennung zwischen 
loneliness und solitude, sodass wir einfach anzeigen 
könnten, ob wir uns auf die gute oder auf die schlech-
te Einsamkeit beziehen. Ich hoffe, es geht aus dem 
Kontext hervor, wann ich die gute beziehungsweise 
die schlechte Einsamkeit thematisiere. In der psy-
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chologischen wie in der soziologischen Literatur wird 
der schlechten Einsamkeit wesentlich mehr Platz 
eingeräumt als der guten, während das Bild in der 
philosophischen Literatur weniger eindeutig ist.

Man kann immer entfremdet sein, ohne sich dessen 
bewusst zu sein, aber kaum einsam, weil Einsamkeit, 
aufgrund eines Mangels in der Beziehung zu anderen, 
per Definition ein Unbehagen oder einen Schmerz in 
sich trägt. Sehnsucht ist ein notwendiger Bestandteil 
von Einsamkeit. Die Sehnsucht beherbergt einen 
Wunsch, den physischen oder mentalen Abstand zu 
jemandem, den man gern hat, zu beseitigen. Es ist das 
Bedürfnis nach der Nähe zu jemandem, nach einem 
verstorbenen Familienmitglied oder Freund, nach ei-
nem Kind, das von zu Hause ausgezogen ist, einem 
verreisten Elternteil, einem Partner, der Schluss ge-
macht hat. Es kann auch die Sehnsucht nach einer 
stärkeren Nähe zu jemandem sein, der faktisch anwe-
send ist, wie in einer Ehe, in der man einander fremd 
geworden ist. Die Sehnsucht kann auch unspezifisch 
sein, in Form eines Bedürfnisses, jemandem nahe zu 
sein, ohne dass man eine klare Auffassung davon hat, 
wer genau das sein soll. Ohne eine solche Sehnsucht, 
die schmerzhaft ist, kann man allein sein, aber nicht 
einsam. Einzelne können mit »sozialer Anhedonie« 
diagnostiziert werden. Diese Personen wollen gene-
rell keinen sozialen Kontakt und unterscheiden sich 
daher von Personen mit sozialer Angst, die im sozia-
len Feld weitaus mehr Ambivalenz aufweisen, indem 

sie sozialen Kontakt sowohl wünschen als auch fürch-
ten. Eine Person mit sozialer Anhedonie fühlt wenig 
oder keinen Bedarf nach sozialem Kontakt und ist 
demzufolge auch wenig geneigt, Einsamkeit zu emp-
finden.

Einsamkeit ist, wie bereits erwähnt, eine gefühls-
mäßige Reaktion darauf, dass das Bedürfnis einer 
Person nach Bindung zu anderen nicht befriedigt ist. 
Es ist wichtig festzuhalten, dass Einsamkeit ein Ge-
fühl ist, da Einsamkeit oft mit anderen Phänomenen 
vermischt wird, besonders mit dem Alleinsein. Allein 
zu sein und einsam zu sein sind hingegen zwei dis-
tinkte Phänomene. Sie sind sowohl logisch als auch 
empirisch voneinander unabhängig. Wir können Ein-
samkeit als eine soziale Abstinenz beschreiben: ein 
Gefühl von Unbehagen, das uns klar macht, dass un-
ser Bedürfnis nach Beziehungen zu anderen nicht 
befriedigt ist. Man kann es vielleicht auch eine Art 
soziales Hungergefühl nennen. Oder einen sozialen 
Schmerz. Dieses soziale Schmerzempfinden ist mit 
physischem Schmerz verwandt und scheint auch den 
gleichen neuronalen Bahnen zu folgen.22 Ebenso wie 
physischer Schmerz motiviert der soziale Schmerz ei-
nen Rückzug von dem, was den Schmerz verursacht, 
nämlich dem Sozialen. Es finden sich auch eine Rei-
he von Charakterzügen, die stark mit Einsamkeit 
korrelieren, und diese Charakterzüge erschweren eine 
Bindung an andere Menschen. Die Einsamkeit kann 
daher dazu tendieren, selbstverstärkend zu wirken.
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Einsamkeit ist ein Thema, zu dem es viele Meinun-
gen gibt, weil dazu jeder über Erfahrungen aus ers-
ter Hand verfügt. Aber diese Erfahrungen sind nicht 
besonders zuverlässig, wenn man zum Beispiel die 
Ursachen der Einsamkeit verstehen will. In sich 
selbst erkennt man keineswegs immer andere und 
oft nicht einmal sich selbst. Wenn man eine Aussa-
ge treffen will, deren Gültigkeit über die eigenen 
Erfahrungen hinausgeht, und erst recht wenn man 
politische Schlussfolgerungen ziehen will, muss man 
mehr tun als nur neunmalklug daherreden. Dann 
muss man sich die gesamte, umfassende Forschung 
auf diesem Gebiet vornehmen, inklusive einer Flut 
von empirischen Daten aus Soziologie, Psychologie 
und Neurowissenschaft.23 Eine adäquate philoso-
phische Untersuchung der Einsamkeit muss daher 
auch die empirischen Funde aufgreifen, die in den 
vergangenen Jahren in anderen Fachbereichen ge-
macht wurden und frühere Auffassungen von Ein-
samkeit in zentralen Punkten korrigieren. Daher 
wird dieses Buch ebenso sehr von der Präsentation 
unterschiedlicher empirischer Funde geprägt sein 
wie von der Art von Begriffserklärungen, die viele 
mit philosophischen Arbeiten verbinden.

Man kann die Frage stellen, warum dieses Buch 
den Titel Philosophie der Einsamkeit trägt. Was macht 
es zu einem Philosophiebuch? Die vielleicht eindeu-

tigste Antwort ist, dass es von einem Philosophen ge-
schrieben wurde und sich in Teilen mit Stoff ausein-
andersetzt, der von anderen Philosophen verfasst wur-
de. Es ist nicht einleuchtend, wie und wo man eine 
Grenze zwischen Philosophie und Nicht-Philosophie 
ziehen soll. Auffällig ist, dass in den vergangenen zehn 
bis fünfzehn Jahren eine Reihe philosophischer Dis-
ziplinen Einsichten empirischer Wissenschaften auf-
genommen hat, nachdem die Philosophie im 20. Jahr-
hundert versuchte, sich in hohem Maße auf die Ver-
wendung von Logik und Begriffsanalyse zu begrenzen. 
Blickt man weiter zurück in die Philosophiegeschich-
te, ist es vielmehr die Regel als die Ausnahme, dass 
sich Philosophen des Materials der empirischen Wis-
senschaften bedienten – auch die Trennung zwischen 
Philosophie und Wissenschaft an sich ist neueren 
Datums  – und diese neue Hinwendung zu empiri-
schen Wissenschaften kann vielmehr als eine Rück-
kehr zu einer traditionellen Weise des Philosophierens 
betrachtet werden denn als eine radikale Abweichung 
von dem, was Philosophie zu sein pflegt.

Das Buch ist in acht Kapitel eingeteilt. Kapitel 1 
liefert Ausführungen zur Einsamkeit, die mehr auf 
psychologischen und sozialwissenschaftlichen Quel-
len basieren als auf philosophischen. Es beinhaltet 
zudem eine Reihe von Begriffserklärungen  – wie 
den Unterschied zwischen dem Alleinsein und dem 
Einsamsein – und gibt eine Übersicht über verschie-
dene Arten von Einsamkeit. Was Alleinsein und 
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Einsamkeit ganz entscheidend voneinander trennt, 
ist eine affektive Komponente, und um diese besser 
zu verstehen, folgt eine kurze Diskussion darüber, 
was Gefühle sind, mit Schwerpunkt auf dem Gefühl 
der Einsamkeit (Kapitel 2). In Kapitel 3 schaue ich 
mir näher an, wer einsam ist, welche Faktoren 
scheinbar besonders dazu beitragen, Einsamkeit zu 
erleben. Der Mangel an Vertrauen scheint der wo-
möglich wichtigste Faktor zu sein, um sowohl die 
Einsamkeit von Individuen als auch Unterschiede 
in der Einsamkeitsprävalenz verschiedener Länder 
zu erklären. Daher ist Vertrauen Thema von Kapi-
tel 4. Ist Einsamkeit das Gegenteil von Liebe und 
Freundschaft? Um Einsamkeit besser zu verstehen, 
werde ich in Kapitel  5 auf die Rolle von Freund-
schaft und Liebe im Leben eines Menschen einge-
hen. Die Einsamkeit kann einen Hinweis darauf ge-
ben, warum diese Phänomene so entscheidend für 
unseren Lebenssinn und unser Glück sind. Literatur 
über Einsamkeit hebt oft den modernen Individua-
lismus als eine der Hauptursachen für Einsamkeit 
hervor. Daher müssen wir uns das moderne Indivi-
duum näher anschauen. Was für ein Wesen ist es 
und wird es wirklich in besonderem Maße von Ein-
samkeit heimgesucht (Kapitel 6)? Darauf folgen ei-
ne Präsentation sowie Diskussion der guten Ein-
samkeit (Kapitel 7). Vielleicht ist das Hauptproblem 
unserer Zeit nicht, dass es so viel von der schlech-
ten Einsamkeit gibt, sondern dass es so wenig von 

der guten gibt. Zum Abschluss folgt eine Diskussion 
über die Verantwortung, die jeder Einzelne von uns 
hinsichtlich des Umgangs mit der eigenen Einsam-
keit hat.


